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Daß sie niemals »die Eine« gewesen sei, immer »die Andere«, schreibt
Gertrud Kolmar 1942 �ber ihre letzte, unerf�llte Liebe zu einem j�n-
geren Mann, wenige Monate vor ihrer Deportation nach Auschwitz.
»Eine der grçßten deutschen Lyrikerinnen« (Wolfdietrich Schnurre)
nennt damit ihr Lebensgesetz: die auferlegte, empfundene, schließlich
angenommene Andersheit als Frau und J�din.
In ihren Liebesgedichten schildert GertrudKolmar als junges heran-

wachsendes M�dchen im Kaiserreich und sp�ter als junge Erzieherin
in den zwanziger Jahren ihre Lebens- und Liebeswelten, ihre Begeg-
nungen, Ber�hrungen und Sehns�chte.
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Liebesgedichte





Die Verlassene

1
Sehnen

Ob du von mir dich fortgewandt –
Komm, Liebster, komm! –
Harrt meine T�r noch deiner Hand –
Komm, Liebster, komm!

Nicht ich ersehn’ nur neuen Gruß –
Komm, Liebster, komm! –
Mein Teppich hofft auf deinen Fuß:
Komm, Liebster, komm!

Nicht mich nur qu�let Einsamkeit –
Komm, Liebster, komm! –
Mein Sessel macht die Arme weit:
Komm, Liebster, komm!

Nicht mein Aug’ nur wird heimlich naß –
Komm, Liebster, komm! –
Die Lampe schimmert gar so blaß:
Komm, Liebster, komm!

Nicht mein Gesicht nur bleicht das Weh –
Komm, Liebster, komm! –
Mein Bett ist weißer als der Schnee:
Komm, Liebster, komm!
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2
Was war

Durch vergang’ner Freuden Gasse
Mein Erinnern irrt.
Weit stehn manche T�ren offen,
Manches Fenster klirrt.

Und die H�user warten, winken,
Alle in der Reih’;
Immergr�ner Efeu raschelt –
Doch ich geh’ vorbei.

In des kahlen Fensters Rahmen
Zeigt sich rotes Licht
Und ein M�nnerhaupt. Ich stocke –
Weiter kann ich nicht . . . . . .

Ich mçchte nimmer hçren
Der Uhren Schlag,
Mit beiden H�nden halten
Den kurzen Tag.

Einst schienen sich die Zeiger
Zur�ckzudrehn;
Mir blieb die Glut der Sonne
Im Mond noch stehn.
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Und j�nger ward, nicht �lter,
Ich Stund’ um Stund’:
Das tat ein großer Zaubrer,
Ein fremder Mund . . . . . .

3
Gleichnis

Der Flieder neigt sich welk in zarter Trauer;
Stolz gl�ht der Rotdorn im Gewitterschauer.

Er l�chelt unter tausend blut’gen Wunden.
So ist die Lieb’, die du bei mir gefunden.

Sie beugte sanft sich dir wie weißer Flieder,
Schaut jetzt wie Rotdorn flammend auf dich nieder.
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Der Brief

Ein Fetzen Weh, vom Wind daher gefegt,
Das war er nun.
Ich hab’ ihn still ins heil’ge Buch gelegt,
Zu ruhn – zu ruhn – – – – –

Und die vergilbten Bl�tter schlossen ihn
So linde ein,
Wie Totenh�lle, weißer denn Jasmin,
Der braune Schrein.

So fern der Unrast, die da draußen tost,
Hat er geruht.
Und war der Klage voll und gab mir Trost –
Er war so gut – – – – –
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Einmal

Einmal wandelt L�uten durch mich hin,
Seelensingen – eine Glocke tçnt,
Glocke, der ich reines Echo bin,
Nicht mehr Fleisch, das s�ndig jauchzt und stçhnt.

Bin ein Sprçßling dann des gr�nen Baums,
Sinnbild ew’gen Werdens, ew’ger Rast,
Und mein Leib, der Rest des Menschentraums,
Steht und wartet, daß er Wurzel faßt.

Einmal bist du Trug, mein Leib, mein Stamm,
Der du heute noch mir Wahrheit heißt,
Einmal bist du tot, bist Erde, Schlamm,
Doch ich leb’, ein Nichts, ein Alles: Geist.

Bald!

Denn schon hçr’ ich, wenn den bitt’ren Tag vers�ßt
Irgendwo mir eine Vogelkehle,
Liebe, ferne Stimme, die mich lautlos gr�ßt:
»Schwesterseele!«
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Bitte

Nah’ dem Gl�cksweg bautest du mein Haus,
Liebe s�’test du vor seine Schwelle.
Sieh, schon bind’ ich mir den bunten Strauß!

Doch dies Glçckchen, herzblutrot und klein,
Gl�nzte morgens an der Herrgottsquelle;
Zitternd klang’s nach dir. Drum laß mich ein,
Daß ich’s sacht in deine Seele stelle,
Weil ich Weib bin – und die d�st’re Zelle
Darf f�r mich nicht gar so d�ster sein.
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Hçrst du mich?

Tausend Tr�ume habe ich,
Hçrst du mich?
Tausend Tr�ume habe ich f�r dich.
Flogst du eines Nachts vom Schwanenneste,
Hob dein Fl�gel mich zur Wolkenfeste.
Tausend Tr�ume habe ich,
Hçrst du mich?
Tausend Tr�ume habe ich f�r dich.

Hundert Namen habe ich,
Hçrst du mich?
Hundert Namen habe ich f�r dich.
Liebster Freund . . . bist meines Gottes Ritter . . .
Grauer Falter du mit gold’nem Flitter . . .
Hundert Namen habe ich,
Hçrst du mich?
Hundert Namen habe ich f�r dich.

F�nfzig Freuden habe ich,
Hçrst du mich?
F�nfzig Freuden habe ich f�r dich.
Gl�cklich L�cheln und mein zitternd Schweigen,
Buntes Kleid auf sonn’gen Waldessteigen.
F�nfzig Freuden habe ich,
Hçrst du mich?
Aber nur ein Herz.
F�r dich.
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Die Aztekin

Ich liebe dich.
Und meine Welt ist schçn

Und bunt und seltsam gnug. So komm’ mit mir
In meine Welt. Und greif’ an meine Hand –
O scheu mich nicht! – Aus meiner bunten Welt
Trug ich dies gr�n und rote Federkleid
Zu dir. Das dir gef�llt. So r�hr’ es an,
Und schmiege deine Finger in den Glanz,
Denn Gl�nzend’res und Weich’res kennst du nicht
In deiner fahlen, harten Heimat. Lçse
Den sanften Flaum von meinen kleinen Br�sten,
Wenn du nur willst, und nimm ihn dir. Ich mçchte
Dir soviel schenken. Doch ist wenig mein
In deinem Lande.

Sonnenhaupt, du bist
Gleich deinem großen, gold’nen Vater Licht,
Nicht Glut gleich ihm. Und in den hellen H�nden
Magst du nicht meine halten. Diese Hand
Ist Nacht so wie mein Leib, so bin ich ganz
Aus tierbraunem Gestein f�r dich gemacht.
Ein tiefer, glimmendroter Schein durchleuchtet
Mich als ein dunkles Haus. Doch deine M�dchen
Sind weiß, sind Rosen, hçchstens gelb.

Ich sah,
Du kehrst dich voll Ekel von mir ab,
Von meiner nackten, rçtlichbraunen Haut,
Die unter starrem scharfen Armreif zittert
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In deiner K�lte. – Licht, du liebst das Gold;
Ich habe Gold.

Es ist nur wenig mein
In deinem armen Lande.

Und auch Schçnheit
Ist nicht mehr mein. Denn deine Br�der zçgern
Vor meinem h�ßlich-sonderbaren Antlitz
Und fl�stern staunend: Ohne hint’res Haupt
Von langem d�nnen Halse schau’ es her;
Das sei ein Wunderding. Die enge Stirn
Sei nieder-r�ckgezw�ngt. Glattschwarzes Haar
Bau’ dr�ber steil und spitz sich auf, ein Turm.
Ich leb’ mit Mund und Augen, ihnen �hnlich –
Viel nackter doch mein Auge. Und die Nase
Sei fein, ganz schmal und schnabelhaft gebogen.
Ich seh’ auf sie mit Vogelsangesicht,
Schm�ck’ mich mit Vogelkopfputz; im Gefieder
Sp�h’ ich geduckt, ein furchtsam Tier, umher.
So hab’ ich auch, dem Geierweibchen gleich,
Auf dich, auf dich gewartet, Sonnensohn,
So lange.

Sieh’, du ließest deine Br�der
Den zarten, winz’gen Kopf mir ganz umwinden
Mit schwerem schwarzen Schleier, daß mich keins
Aus deinem Volke mehr erblick’ und f�rchte.
Nun bin ich blind durch dich. Ich hçr’ dir zu,
F�hr’ hinter einem finst’ren Nebel dich
In meine Welt. Und meine Welt ist schçn
Und bunt, dir seltsam fremd.

Ich liebe dich.
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Tr�ume

1. Wunschlied

Du solltest zu mir kommen in der langen Nacht.
Sie h�tt’ aus Silberseide dir ein Bett gemacht.

Drum solltest du bei mir schlafen die ganze lange Nacht;
Mein kleines dunkles Auge w�r’ ein tiefer, tiefer Schacht.

Mein Auge w�r’ ein Brunnen, im Grunde Geisterlicht,
Da schautest du unter der Wirklichkeit allen Gl�ckes

Gesicht.

Tr�ume blieben in Stunden stehn und s�h’n dich an:
Es ist wahr.

Sehnsucht w�rf’ den Fl�gelhut aus ihrem brennenden
Haar.

Alles was s�ß ist und warm ist, leis deine Lider nur streift,
H�tt’ Nacht in roter gespaltener Frucht f�r deine Lippen

gereift.

Meine Locken w�ren feines braunes Gras und Kraut,
Aus den Halmen spr�ngen Bl�ten wie du sie nie geschaut.

Bl�ten von so fremdemDuft, Bl�ten von so selt’nemSchein
Sch�tteten mit unaufhçrlich sachtem Rieseln ganz

dich ein.
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Aber meine Arme krçchen, list’gen Schlangen gleich,
Durch den Blumenwald zu dir, schçn und schwellend,

bunt und weich.

In schillernde Schlingen verstrickt, in Bl�tenwehe
verschneit –

Kçnntest du noch erwachen vor lauter Seligkeit?

2. Liebe im Grase

Die Blumen standen wie ein wirrer Kranz,
Brautkranz f�r mich, Siegerkranz f�r dich –
Sie leuchteten vor Scham und jungem Glanz
Und dachten sich
Wohl einen weißen, weißen Schmetterling
Oder einen raschen, roten Falter,
Der schwer an ihren off’nen Kelchen hing’.

Die Sonne kam, aus Rot und Gold und Braun,
Braungold wie mein Haar, Rotgold wie dein Leib –
Trat frei ins Bl�tterhaus, uns anzuschaun,
Denn sie ist Weib,
Ist warm und weiß, wie schamlos Liebe gibt,
Und beschenkte uns mit bl�hnden Lichtern.
Die Sonne ist ganz nackt wie wir und liebt.

Die Sonne gl�hte nackt und freute sich:
Freude an dir,Wohlgefall’n an mir –
Und meine Augen gl�nzten ewiglich
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Vor Gl�ck in dir.
Und meine Br�ste haben weich gelacht,
Da sich rings die bunten Vçgel riefen,
Und streiften ein Marienw�rmchen sacht

Aus deinen blonden Halmen, ehe wir entschliefen.

3. Abend

So s�ß ist Schlaf, so tief ist Ruh’,
So gut ist’s, selig-still zu sein;
Nun zieh’ den weißen Vorhang zu,
Und laß uns in einander ein.

So trag’ ich dich, so tr�gst du mich,
Da dunkelblaue Weiher sind;
Du spiegelst mich, ich spiegle dich,
Bis m�hlich Bild und Glanz verrinnt, –
Da hebt und senkt es leise sich
Und weht wie Schilf im Abendwind.

So schwer dein Haupt, so klein der Raum
So schçn ist’s, wehrlos gut zu sein;
Du schl�fst: Nun schwimmt auf deinem Traum
Mein waches Sinnen zu dir ein
Wie glockenzarter Glitzerschaum,
Der zitternd singt im D�mmerschein – – –
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